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s war vierzehn Jahre ſpäter. Brauſend, pfeifend und dampfend 
fuhr der aus dem Norden Deutſchlands ankommende Schnell⸗ 
zug in die impoſante Glashalle des Wiener Ferdinandbahnhofes 

ein. Als die kurze Wagenreihe der Ausgangsthüre beinahe gegenüber 
ftille ſtand, ſtieg aus einem Separatcoupe erſter Klaſſe ein hochgewach⸗ 
ſener, nicht mehr junger Herr. — Ihm folgte eine überaus vornehm 
ausſehende, blonde Dame in gewählteſter Reiſetoilette aus ſchwerem, 
grauem Surrah und prächtigen gleichfarbigen Straußenfedern, welche 
letztere ebenſo den Schleppjaum des Kleides wie den breitrandigen Filz: 
hut koſtbar und geſchmackvoll zierten. 

Nach den beiden verließ noch ein ſchlanker, ſchöner Jüngling das 
Coupe, eine auffallende, ſtreng individuelle Erſcheinung, die einmal ge⸗ 
ſehen, nicht leicht wieder vergeſſen werden konnte. Seine Augen waren 
es zunächſt, deren dunkler, düſter lodernder Strahl etwas wie Betroffen 
heit erregte. Seine breite, eckige Stirne verkündete eiſerne Energie, die 
leichtgebogene Naſe ließ auf ſtolze Ueberhebung ſchließen, während um 
den jugendlich weichen Mund ein Zug ſich gelagert hatte, der beinahe 
ergreifend von ſtiller, hartnäckiger Grübelei, ſtrenger Selbſteinkehr und 
fruͤher Einſicht in des Lebens Nichtigkeit erzählte. 


Mit dieſer vornehmen Familie reiſten außer zwei männlichen Die⸗ 


nern auch noch eine Kammerjungfer und ein flinker Negerknabe. 

Herr Brown — man konnte den Namen des Reiſenden leicht er⸗ 
fahren, denn derſelbe ſtand in ſilbernen Lettern auf Handkoffern und 
Ledertaſchen — Herr Brown reichte ſeiner Gemahlin den Arm, nickte 
dem ſchönen Jüngling freundlich zu und gab hierdurch das Zeichen zum 
Aufbruch nach dem draußen vor dem Bahnhof feiner harrenden, tele⸗ 
graphiſch beſtellten Wagen des Hotels Metropole. In jenem Gaſthofe 

vornehmſten . 
Ranges bezog 8 
die Familie ein 
weitläufiges, 
glänzend ein⸗ 
gerichtetes Ap⸗ 
partement des 
erſten Stockes. 
Frau Brown! 
erklärte, ſich fo: ; 
gleich in ihr 
Zimmer bege⸗ 
ben zu wollen, 
um ſich von der 
weiten und teil: 
weiſe zur Nacht⸗ 
zeit zurückgeleg⸗ 
ten Reiſe aus⸗ 
zuruhen. Doch 
wandte ſie ſich 
noch einmal 
nach dem Jüng⸗ 
ling um, der ge⸗ 
dankenverloren 
an der offenen 
Balkonthüre 
des Empfangs⸗ 
ſalons ſtand. 
„Nun, lieber 
Erich, genieße 
voll das Wie⸗ 
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derſehen Deiner heißerſehnten Heimatsſtadt!“ ſagte ſie freundlich. „Nicht 
wahr, ich habe mich Dir nicht als Stiefmütterchen gezeigt, als ich Deinen 
Papa zu dieſer Reiſe beredete?“ 

Der junge Mann näherte ſich raſch der zwar nicht eigentlich ſchönen, 
aber durch den Geſamteindruck von Eleganz und Herzensgüte anziehen⸗ 
den Frau. Ehrerbietig zog er ihre zarte Rechte an ſeine Lippen. 

„Ich danke Ihnen für das und vieles andere, Mama. Ich wußte 
es ja, daß Ihre angebliche Wanderluſt nur ein Vorwand war, um meinen 
Wünſchen Erfüllung zu verſchaffen. Sie wären doch am liebſten in Ihrem 
ſchönen Newyorker Palaſte geblieben!“ 

„Aber meines Gatten Opfer war doch noch größer!“ erwiderte ſie 
ganz leiſe in ihrem fremdartig ausgeſprochenen Deutſch. „Er ging nicht 
gerne in ſeine Heimat — er überwand den Widerwillen Deinetwegen. 
Sei gut gegen Deinen Vater, Erich!“ 

Nach dieſer beinahe flehend ausgeſprochenen Ermahnung ging Frau 
Brown raſch aus dem Salon und ſchloß hinter ſich die Thute. Vater 
und Sohn befanden ſich allein. Der letztere trat nun völlig hinaus auf 
den Balkon und ließ lange, liebevolle Blicke hinſchweifen über das rau⸗ 
ſchende, lebhafte Menſchentreiben unter ihm in der hübſchen, durch reiche 
Schauläden geſchmückten Straße, zu dem Ufer, an welchem geputzte, 
müßige Menſchen dahinſchlenderten und zahreiche Kinder ihre lärmenden 
Spiele trieben. Er ſchaute nach den ſtillfließenden Waſſern des Donau⸗ 
kanales hinüber, auf denen ſich Holz: und Obſtkähne ſchaukelten und ein 
niedlicher Lokaldampfer Luſtpaſſagiere in die Praterauen beförderte. 

„Ich erinnere mich — o, ich erinnere mich ſo gut!“ 

Er wußte wohl nicht, daß dieſe Worte ganz leiſe, mit einem Ausdruck 
der Wehmut ſeinem Munde entglitten. Er ſchien die Gegenwart ſeines 
Vaters vergeſſen zu haben. Die ſchönen, dunklen Augen ſchließend, ließ 
er ſich in einen Schaukelſtuhl gleiten und verſchränkte die Hände ineinander, 
gleich einem, der gepeinigt wird von phyſiſchen oder moraliſchen Schmerzen. 

Herr Brown trat raſch näher. „Vit Du nun zufrieden, Erich? Du 
haſt nun, was 
Duwollteſt. Du 
biſt in Wien. 
Du wohnſt in 
einem Stadt⸗ 
teil, wo uns 
alles, alles er⸗ 
innert an — 
Erich, ich glau⸗ 
be, wir hätten 
doch nicht kom⸗ 
men ſollen. Es 
thut uns beiden 
zu wehe!“ 

Jäh hatte der 
Jüngling die 
Augen geöffnet 
und ſah ſeinem 
Vater nun ſtarr 
ins Geſicht. 

„Auch Dir?“ 

„Auch mir, 
mein Sohn. Ich 
liebte Deine 
Mutter ſehr!“ 

Ein bitteres 
Lächelnentblöß⸗ 

te Erichs ſchnee⸗ 
n weiße Zähne. 
Doch gab er kei⸗ 
ntwort. Er 
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der den eleganten Gäſten von dem Hotelwirte zur Verfügung geſtellt 
worden war. „Wenn ſie hätte ſo wohnen können!“ murmelte er nach 
längerer Pauſe. „Sie ſtarb, weil ich — Brot von ihr verlangte und 
ſie mir — keines geben konnte. O mein kindiſcher, ahnungsloſer Egois⸗ 
mus! Er iſt zum Muttermörder geworden. Ich war fo hungrig, ſo 
ungeduldig — ſie ging, weil ſie mein Klagen und Weinen nicht mehr 
anhören konnte. Sie ging und kam nicht wieder. Wäre ich ſtill und 
geduldig geweſen, ſo hätte ſie noch gewartet, ſo beſäße ich noch meine 


Mutter. Am nächſten Tage brachte ja Onkel Emil Geld — aber da war's 


zu ſpät. Da lag fie ſchon kalt und ſtarr in der Totenkammer!“ 

„Ach, Erich, ich wußte es ja wohl, daß Du hier die alten Wunden 
wieder neu aufreißen würdeft! Ich bitte Dich, ſchone mich, Dich ſelber!“ 

„Kannſt Du denn einen Augenblick vergeſſen darauf, Vater?“ fragte 
der Jüngling mit großem, verwunderten Blicke. „Du biſt doch auch 
mit ſchuld daran — Du haſt Dich durch volle drei Tage nicht bei uns 
ſehen laſſen in der elenden Dachwohnung, unbekümmert, ob wir Hungers 
ſtarben oder nicht —“ 

„Ich ſuchte nach Arbeit und Verdienſt, nach Brot für euch!“ warf 
Herr Brown beinahe wimmernd dazwiſchen. „Auch ich habe damals 
nicht gegeſſen. Und weil ich mit leeren Händen hätte zu euch kommen 
müſſen, beſaß ich gar nicht den Mut, euch vor die Augen zu treten!“ 

„Ja — das war's! Du haſt uns ſo allein gelaſſen. Meine Mutter 
kämpfte mit dem Elend — das letzte verkäufliche Stück war ſchon lang 
zum Trödler gewandert. Und ich — o ich weiß nicht, warum ich da— 
mals immer ſo hungrig war — kein anderer Gedanke kam in meinen 
Kopf, kein anderes Wort in meinen Mund als „Brot — Brot!“ Und 
das hat ſie in den Tod getrieben!“ 

„Erich, bei ihrem Angedenken, höre endlich einmal auf, Dich ſelber 
zu quälen und mich — ſo unausſprechlich! Sie hat verziehen. Und Du, 
Du biſt nicht ſchuldig. Was weiß ein zehnjähriges Kind davon, wie 
den Eltern zu Mut ift, wenn fie es — hungern laſſen müſſen? Wir 
wollen ihr ein Denkmal errichten laſſen aus weißem, koſtbarem Marmor, 
von Künſtlerhand —“ 

„Im Winkel des Kirchhofes, wo die Selbſtmörder liegen?“ fragte 
Erich mit ſchmerzlicher Ironie. „Wer ſoll ſich des verſchollenen Grabes 
erinnern? Haſt Du es ja doch damals gar nicht mehr mit mir beſucht, 
in Deiner Eile, fort nach Prag zu kommen. Das Kind hat nicht am 
Grab ſeiner Mutter weinen dürfen, das vergeſſe ich Dir niemals — nie!“ 

„Jene Reiſe war eine Notwendigkeit — war unſer Glück —“ 

„Glück!“ fuhr Erich bitter auf. ; 

„Ja — mein Sohn! Sieh um Dich — fo hoch hat Dich Dein Vater 
erhoben aus dem Elend durch ſeinen Fleiß, ſeine Befähigung. Und er gab 
Dir, Deinen herben Verluſt zu erſetzen, einen Engel zur zweiten Mutter““ 

„Ja, ſie iſt gut — keine 8 kann ihr gleichen an Liebe und Milde!“ 
murmelte der Jüngling mit weicherer Stimme. „Und dennoch — ich 
bin ja undankbar, und dennoch — es iſt nicht meine Mutter! Verzeih', 
Vater. Laß uns ſchweigen über alles, was vorgegangen iſt. Zu was 
nützt es? Die Toten ſtehen nicht wieder auf!“ 5 

Mit einem tiefen Seufzer erwiderte Herr Brown: „Möchte dieſer 
Gedanke Dein Herz endlich zur Ruhe bringen. Es wäre an der Zeit, 
daß Du Dich Deiner ungenoſſen verſtreichenden Jugend erfreuſt!“ 

„Ich werde nicht eher Frieden finden, als bis ich's wenigſtens ver— 
ſucht habe, ihr Grab jetzt nach ſo vielen verfloſſenen Jahren noch zu 
entdecken, Vater. Laß mich den Schmelzer Friedhof durchſuchen, ohne 
Zaudern, fogleich, — nein — Du brauchſt mich nicht zu begleiten. Er: 
ſchrick nicht, ich weiß, daß Du Dich ſcheuſt vor Grabhuͤgeln und Toten— 
kränzen. Ich gehe allein — entſchuldige mich bei der Mama!“ 

Und er ging allein. Unten auf der Straße mietete er einen Fiaker 
und ließ ſich bis zu den Pforten des großen Totenreiches führen. 

Herr Brown fab ihn vom Balkon aus in dem offenen Gefährte 
dahinrollen. Es that ihm wehe, daß der Jüngling nicht einmal herauf⸗ 
blickte zu ihm. Ein Jug von tiefer, ruhiger Schwermut milderte den 
für gewöhnlich etwas harten Ausdruck ſeines Geſichtes. 

15 habe ſo viel für den Jungen gethan, ſo viel — und keinen 
Dank, keine Liebe —“ N 

Das Rauſchen eines ſeidenen Gewandes hinter ihm ließ ihn auffahren 
aus ſeinem Brüten über dieſen unerfreulichen Gedanken. „Du ruhſt 
nicht aus, teure Mary?“ fragte er zärtlich ſeine zu ihm getretene Gattin. 

Sie nahm auf einem Schaukelſtuhl Platz, den fie in ſanfte Bewegung 
591 85 „Schlaf konnte ich doch nicht finden. Da trieb's mich wieder auf 
vom Bette. Ich hieß das Mädchen die Koffer auspacken. Nicht wahr, wir 
bleiben hier eine Weile? Ich muß nicht ſogleich wieder weiter wandern?“ 

„Du mußt überhaupt gar nichts, ſüße Mary. Deine Wünſche waren 
von jeher Befehle für mich. Glaubſt Du, daß ich Dich ſchlechter halten will, 
als die übrigen Amerikanerinnen von ihren Gatten behandelt werden!“ 


„Nein, Du biſt der aufmerkſamſte und zärtlichſte Gatte, den man ſich 


nur denken kann, lieber John!“ ſagte ſie mit einem graziöſen Lächeln. 
„Nur würde ich es zuweilen vorziehen, wenn Du mich weniger wie eine 
Amerikanerin behandelteſt, der man jeden Willen thut, jede Laune be⸗ 
friedigt, fie aber bei allen ernſten Angelegenheiten aus lauter Rückſicht 
und Schonung links liegen läßt. Ich 80 von Dir wie eine einfache, 


zaudernder Antwort aus: 


346 — 


richtete ſeinen Blick hinein nach dem reich ausgeſtatteten Empfangsſalon, 


N 


gute deutsche Hausfrau gehalten fein, zu welcher der Mann Vertrauen 
hat und der er ſeine innerſten Gedanken klar und offen darlegt.“ 

Eine leichte Verlegenheit und Verſtimmung drückte ſich in Brown's 
„Ich weiß nicht, was Du meinſt, liebe Mary?“ 

„Das heißt, mein Herr Gemahl will mich nicht ſogleich verſtehen. 
Da muß ich freilich etwas deutlicher ſein, um ihn zu einer ebenſo klaren 
Antwort zu zwingen. Seit zwei Jahren heiße ich nun Deine Gattin 
und noch habe ich nicht erfahren, welch' ein trauriges Geheimnis beſteht 
zwiſchen Dir und Deinem Sohne!“ i 

John Brown blickte mit einem unſicheren: „Oh — ein Geheimnis 
— Mary?“ betroffen zu Boden. 

„Ich hoffe, Du wirſt das nicht leugnen?“ fuhr ſie eindringlicher fort. 
Ich ſprach bisher nie darüber, weil ich mir ſagte, daß ich nichts erzwingen, 
Dein Vertrauen freiwillig an mich herantreten laſſen wolle. Da Du aber 
noch immer jo konſequent ſchweigſt, muß ich wohl fragen. Oder glaubſt 
Du etwa, daß ich meine Nächſten und Liebſten noch länger eine Trauer er⸗ 
tragen ſehen kann, ohne den mir gebührenden Anteil daran zu verlangen!“ 

„Liebe Mary, mache Dir keine ſorgenvollen Gedanken über Erichs 
düſteres Weſen. Das iſt fo Naturanlage!“ wollte Brown ausweichen. 

Aber ſie ſagte mit ernſtem Vorwurf in Ton und Blick: „Hältſt Du 
mich für ein Kind, das ſich durch leere Worte zufrieden ſtellen läßt? Nein, 
heute habe ich gefragt und heute muß mir die Wahrheit werden. John — 
was giebt es Trauriges und Feindſeliges zwiſchen Dir und Erich? Warum 
iſt er ſchon jetzt wieder, wie ſtets, vor dem Alleinſein mit Dir geflohen!“ 

„Du irrſt Dich, Mary, er ging, das Grab ſeiner Mutter aufzuſuchen!“ 

„Ah!“ rief ſie leiſe und bewegt. „Ja — ich weiß es, ſein Herz iſt 
weich, iſt treu und gut. Nur dieſe unerklärlichen düſteren Launen —“ 

„John!“ wandte ſie ſich nach kurzem Schweigen an ihren Gatten. 
„Du haft mir niemals von Deiner erſten Frau geſprochen. Bitte — 
erzähle mir, wie Du ſie fandeſt und verlorſt!“ 

„Ich kann nicht, Mary — die Erinnerung thut zu wehe!“ 

„Auch wenn ich herzlich bitte, kannſt Du nicht, John? Wenn ich 
den Balſam meiner Liebe auf Deine Wunde legen will?“ 

„Gut — Du ſollſt Deinen Willen haben!“ entſchloß er ſich plötzlich. 
„Zum voraus aber ſage ich Dir, daß Du Trauriges hören wirſt. Ich 
2 Dir nie verhehlt, daß ich weder von reicher noch vornehmer Her— 
unft bin. Und das hat Dich nicht geſtört in Deiner Sympathie und 
Achtung für mich; denn bei euch in Amerika gilt, Gott ſei Dank, nur 
was der Mann ſelber iſt, nicht was ſeine Eltern waren. Meine Eltern 
habe ich eigentlich gar nicht gekannt, ſie ſtarben raſch nacheinander dahin, 
als ich noch im erſten, unbewußten Kindesalter ſtand. Ich hörte aber 
ſpäter noch mit Achtung von ihnen reden. Mein Vater hatte dem ſchweren 
und verantwortungsreichen aber ſchlecht belohnten Lehrſtande angehört. 
Nach dem Tode meiner Eltern nahm mich der Bruder meines Vaters 
in ſein Haus. Derſelbe beſaß unweit von Wien einen Ziegelofen; er 
war ein redlicher und auch ein guter Menſch und hatte mich auf ſeine 
rauhe, polternde Weiſe lieb. Aber er ließ mich doch gar zu oft hören, 
daß er ſehr edel und uneigennützig handelte, indem er mich verwaiſten 
und mittelloſen Knaben ſeinen eigenen Kindern gleich aufzog und ernährte. 

„Das machte mir ſeine Wohlthaten bald ſehr drückend. Wie froh 
war ich alſo und wie erleichtert, als mein Onkel mir an meinem zwölften 
Geburtstage ankündigte, daß ich nach Prag reiſen ſollte, zu meiner Mutter 
Schweſter. Der Armen war ihr Mann geſtorben und ſie wollte jetzt 
nicht ſo allein bleiben, da ſie ſich nun einmal daran gewöhnt hatte, für 
jemanden zu ſorgen und zu ſchaffen. 

„Mein Oheim gab mir die Nachricht ſtatt eines Feſtgeſchenkes und 
ſetzte deshalb alle Vorteile derſelben ins rechte und ſchönſte Licht. In Prag 
könne ich was Ordentliches lernen, die Tante Lina habe keine eigenen 
Kinder, die würde mich förmlich verziehen und verhätſcheln und ſo weiter. 

„Ich war glückſelig. Wenn man jung iſt, hält man ja jede Ver⸗ 
änderung für eine Verbeſſerung und jeden Ortswechſel für das Eingehen 
in irgend ein unbeſtimmt gehofftes Paradies. Und mich wenigſtens hatte 
das a Vorgefühl kommender beſſerer Zeiten nicht getäuſcht. Es 
ging mir herrlich bei Tante Lina. Sie wendete ihre ganze Witwenpenſion 
an mein Wohlbehagen, an meine Ausbildung; ich fühlte mich bald als 
den eigentlichen Herrn des Haushaltes, um mich drehte ſich ja die ganze 
Tagesordnung. Ich mag der ſeelenguten alten Frau in meinem gedanken⸗ 
loſen Jugendleichtſinn Sorgen und Unbequemlichkeiten genug verurſacht 
haben. Aber lieb hatte ich ſie dafür auch von ganzem Herzen und das 
ſchien ſie vollauf zu entſchädigen für jedes Opfer. O, es waren ſchöne, 
wie ich's jetzt erſt begreife, meine ſchönſten Zeiten! Mit achtzehn Jahren 


ſchon kam ich auf die Univerſität, denn ich hatte Geſchmack am Lernen 


gewonnen und Tante Lina hielt mich auch ſtrenge zu meinen Studien an, 
dies war der einzige Punkt, in welchem ſie keinen Spaß verſtand und 
keine Nachſicht übte; es war ja „zu meinem Beſten“, wie ſie ſich ſelber 
zur Befeſtigung ihres Ernſtes ſagte. „Vermögen beſitze ſie keines, könne 
mir alſo auch keines hinterlaſſen, ich müſſe deshalb fleißig an der Be: 
gründung meiner Zebenäftellung arbeiten, tüchtig lernen, um den Advo— 
atentitel zu erringen; dann ſei ich ein gemachter Mann, dann dürfe fie 
beruhigt über meine Zukunft die Augen zum ewigen Schlummer ſchließen.“ 

„Die Liebevolle, die Gute, wie oft hat ſie mir dieſe Betrachtungen 
in derſelben Reihenfolge hergeſagt und ich habe doch darauf vergeſſen 
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können, von einer Aufwallung unzeitiger Großmut überrumpelt, ich habe 
mit eigener Hand zerſtört, was ſie ſo ſorgſam gehegt und gepflegt hat, 
mein Lebensglück, meine Zukunft. Doch das kommt jpäter. Meine 
Univerſitätszeit verfloß heiter und glänzend, an Studentenſtreichen und 
harmloſen Freuden reich. Ich gehörte natürlich einer Burſchenſchaft an 
und zwar einer für die damaligen Zeiten ſehr demokratiſch gefärbten. 
Daß die Polizei uns für gefährlich hielt, ein wachſames Auge auf uns 
hatte, ſchmeichelte meinem Stolze. Ich ſuchte mich vor den anderen noch 
auszuzeichnen, hervorzuthun durch kühne, radikale Wirtshausreden, durch 
das Singen verbotener Lieder und das heimliche Verbreiten konfiscierter 
Flugſchriften. Wenig kümmerte es mich, daß mein Gebahren mich miß⸗ 
liebig machte, ſelbſt auch bei meinen Profeſſoren. Ich zwang die letz⸗ 
teren doch immer wieder zu Anerkennung und guten Klaſſifikationen, 
weil ich begabt war und es an eiſernem Fleiß nicht fehlen ließ. 

„Bekannte und gute Kameraden zählte ich gar viele unter den Uni⸗ 
verſitätsſchulern; Freund war ich aber nur einem einzigen, was ich unter 
„Freundſchaft“ verſtand. Bei meiner Wahl hatte ich meine demokratiſchen 
Grundſätze etwas ſtark aus den Augen verloren. Es iſt und bleibt immer 
ein und derſelbe ſchwache Punkt bei uns Bürgerlichgeborenen, daß wir 
uns trotz allen heimlichen Verwünſchungen und zornigem Fauſtballen 
gegen die „vornehmen Leute“ doch ſtets wieder hochgeehrt fühlen, wenn 
ſich irgend ein Gräflein oder ſonſtiger Wappeneigentümer freundlich zu 
uns herabläßt. Auch ich hab' davon keine Ausnahme gemacht, auch ich 
war ſtolz und glücklich darüber, daß der junge Baron Emil von Bernau 
gerade mich ſeiner Sympathie für wert gehalten halte. Daß er ſeine 
beſonderen Gründe hatte, mich mit ſeinem vertrauten Umgang und ſeiner 
beſonderen Vorliebe zu beglücken, das lernte ich freilich bald begreifen. 
Mein junger Herr Baron beſaß weder Genie noch Fleiß, weder treues 
Gedächtnis noch guten Willen. Dagegen liebte er die fröhlichen Zechgelage 
der Studenten und — manches andere, wovon ich erſt ſpäter zu meinem 
Schaden erfuhr. Trotz aller dieſer ungünſtigen Umſtände aber wollte er 
dennoch vorwärts kommen, die Univerſitätsprüfungen gut beſtehen. Das 
„Warum“ iſt nun auch eine kleine, ſonderbare Geſchichte. Ein alter, 
millionenreicher Oheim hatte ihn, den Altadeligen, aber gänzlich Mittel⸗ 
loſen, zum Univerſalerben eingeſetzt unter der Bedingung, daß er nicht wie 
andere reiche und vornehme Leute ſich nur dem Müßiggang und Wohl⸗ 
leben ergeben dürfe, ſondern einen humanitären Beruf ergreifen müſſe, den 
er zum Nutzen und Frommen der Menſchheit unentgeldlich auszuüben habe. 

„So ſtand es wörtlich in dem Teſtamente. Und unbequemerweiſe war 
auch noch die Klauſel beigefügt, daß der Baron Emil von Bernau die 
Erbſchaft erſt dann antreten dürfe, wenn er ſein Examen als Mediziner 
oder Juriſt mit Erfolg beſtanden hätte. Während ſeiner Studienzeit 
wurde ihm nur ein beträchtliches Monatsgeld aus den Intereſſen des 
Erbſchaftskapitals eingehändigt. 

„Die Bedingung des Teſtamentes mußte alſo erfüllt werden. Und 
mich hatte nun Emil dazu auserſehen, ihm dabei behilflich zu ſein. Ich 
mußte ihm die mündlichen Aufgaben einpauken und bei den ſchriftlichen 
ſo ausführlich helfen, daß ich dadurch ſelber einen mir ſehr intereſſanten 
Einblick in die mediziniſchen Wiſſenſchaften bekam. 

„Er zeigte ſich aber auch dankbar und erkenntlich für meine Bemüh⸗ 
ungen. Jeder Standesunterſchied ſchien aufgehoben zu ſein zwiſchen uns 
beiden. Damit wir jede freie Stunde beiſammen ſein konnten, mietete ich 
ein kleines Quartier in dem Hauſe, welches Tante Lina und ich bewohnten. 
Und nun ſtieg unſere Freundſchaft gar vollends auf den Siedepunkt, 
denn die gute alte Frau ſchürte tüchtig mit ihren Freudenbezeugungen, 
daß ein ſo vornehmer junger Herr es nicht für zu gering achte, bei ſo 
geringen, bürgerlichen Leuten täglich aus und einzugehen. Ich hatte 
Emil wahrhaft liebgewonnen, ich fühlte jenen Enthuſiasmus und jene 
Hingebung für ihn, die der erſten Jugend ſchöner Anteil ſind. Vor⸗ 
teile habe ich keine gezogen aus meinem Umgang mit Emil. Er hätte 
mir auch leine gewähren können, denn trotz ſeines beträchtlichen Monats⸗ 
geldes machte er noch immer Schulden. 

„Wenige Monate vor dem Schlußexamen, welches er und ich beinahe 
gleichzeitig beſtehen ſollten, fiel es mir auf, daß er noch fauler und nach⸗ 
läſſiger wurde als bisher und beſonders, daß er die Nächte durchſchwärmte, 
ich wußte nicht wo. Meine Fragen beantwortete er ausweichend, meine 
Mahnungen entkräftete er durch Scherze und Liebkoſungen. Ich mußte 
mich darein ergeben, noch mehr als früher für ihn zu arbeiten. So 
ging es eine Weile fort. Emil wurde wandelbar in ſeiner Laune, bald 
lachte und tollte er übermäßig, bald zeigte er ſich traurig und ſchweig⸗ 
ſam. Auch ſeine Gelbuerhältnifle waren plötzlich einem ſonderbaren Wechſel 
unterworfen. Wenn er ſich heute noch im Beſitze bedeutender Summen 
befunden hatte, ſo konnte es ſchon morgen geſchehen, daß er ganz kleine 
Beträge, zum gewöhnlichen Lebensbedarf, von irgend einem Kameraden 
entlieh. Darüber hab' ich damals freilich wenig nachgedacht. Ich be⸗ 
ſaß ja auch keine Befugnis, ihn nach ſeinen Einnahmen und Ausgaben 
zu fragen. Eines Tages aber ſollte mir des Rätſels Löſung gewalt⸗ 
ſam und unabweisbar genug aufgedrungen werden. Es war an einem 
ſtürmiſchen Maiabend, draußen Regen und Hagel wirr durcheinander 
gemiſcht. Ich ſaß mit meinen Büchern und Heften in Emils Zimmer, 
ganz allein. Er hatte mich gebeten, ihn zu erwarten, da er noch eine 
Stunde mit mir arbeiten wollte. Die Zeit verging mir ſehr ſchnell; ohne 
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daß ich's merkte, wurde es Mitternacht. Da fuhr ich endlich auf aus 
meinem Brüten über irgend ein mathematiſches Problem und ſchickte 
mich an, in mein eigenes Stübchen hinaufzuſteigen. Emils Eintritt ver⸗ 
hinderte mich daran. Mein Gott, wie hat der damals ausgeſehen. Blaß 
wie der Tod, die Haare unordentlich, ohne Mütze, mit einer blutenden 
Wunde quer über die innere Handfläche iſt er zu mir ins Zimmer herein⸗ 
geſtürzt. Ich fragte erſchrocken, ich rüttelte ihn, als er betäubt auf das 
Sofa hinſank, ich wollte wiſſen, was geſchehen war. Lange bekam ich 
aber keine Antwort, er ſtöhnte nur immer vor ſich hin: „Jetzt iſt alles 
verloren, alles verloren!“ Ich verlegte mich aufs Schmeicheln und Bitten, 
mir that's in der Seele weh, ihn fo troſtlos zu ſehen. Da ſagte er 
endlich matt, beinahe ohne Stimme: „Was brauchſt Du es zu wiſſen? 
Helfen kannſt Du mir ja doch nicht!“ Daraufhin habe ich natürlich 
erſt recht nicht geruht, bis er mir anvertraute, was ihm widerfahren 
war. Schlimm genug ſah das ja nun freilich aus. Er hatte ſich an 
dieſem Abende, wie ſchon ſehr oft während der letzten Zeit, von einem 
Kameraden in ein Haus locken laſſen, wo Hazardſpiel getrieben wurde. 
Die Polizei war aufmerkſam geworden, war eingedrungen zu ſpäter 
Stunde in das Lokal. Die ertappten Sünder, meiſt junge Leute aus 
beſſeren Ständen, wollten ſich nicht drein ergeben, aufgegriffen und öffent⸗ 
lich gebrandmarkt zu werden, indem man fie aus einem ſo ſchlecht bes 
leumundeten Hauſe hinausführte. 5 

„Es entſpann ſich ein erbitterter Kampf. Mein Freund Emil be⸗ 
kam es mit einem beſonders eifrigen Poliziſten zu thun, der ſchonungs⸗ 
los von ſeiner blanken Waffe Gebrauch machte. 

„Emil erlitt beim Parieren eines Hiebes unverſehens eine ziemlich 
tiefe Schnittwunde an der Hand. Und als er hierauf, vom Schmerz ge⸗ 
ſtachelt, ſeinerſeits ausfällig wurde und eine im Handgemenge zerbrochene 
Champagnerflaſche als Waffe benützte, da riß ihm ſein Gegner plötzlich 
die Studentenmütze vom Kopfe und rief ihm höhniſch zu: „Jetzt lauf’ 
nur, wohin Du magſt, mein Bürſchchen. Mit Hilfe dieſes Pfandes da 
und meines guten Hiebes über Deine Hand getraue ich mich, Dich aus⸗ 
findig zu machen, wo Du Dich auch immer verſteckſt und verkriechſt!“ 
So erzählte mir Emil und fügte noch bei, er ſei zwar wirklich aus dem 
unſeligen Haufe entkommen, hege aber natürlich nicht die geringſte Hoff⸗ 
nung, daß ſeine Gegenwart dort während des nächtlichen Ueberfalles 
verborgen bleiben und ihm eine polizeiliche Verurteilung erſpart werden 
könne, ungeachtet der Rückſichten, die, man ſonſt wohl feinem Stande, 
ſeinem vornehmen Namen entgegenbringe. Was aber für ihn aus einem 
öffentlichen Skandale erfolgen mußte, dies vermochte ich auch ohne ſeine 
verzweifelten Klagen und Erklärungen völlig einzuſehen. Ausſchließung 
von den Prüfungen, Ausweiſung aus den Hörſälen der Univerſität, das 
gehörte mit zu dieſen unausbleiblichen Konſequenzen und bedeutete für ihn 
80 leich den Verluſt der lange gehofften und erſtrebten Erbſchaft ſeines 

bein. Nimmer würde einem relegierten Studenten das koloſſale Ver⸗ 
mögen ausgehändigt werden, welches im Sinne des Erblaſſers nur einem 
Wuͤrdigen, einem Wohlthäter des Menſchengeſchlechtes vu gute kommen ſollte. 

„Wenn ich damals meinem erſten Impulſe gefolgt wäre, ſo hätte ich 
mich voll Abſcheu über Emils Leichtſinn von In abgewendet und ihn 
ſeinem Schickſal überlaſſen. Aber da ſprach eine Stimme in mir: „So, 
Du willſt den Freund jetzt feig im Stiche laſſen, nachdem ihn Unglück 
betroffen hat? Jetzt, da er Dich erſt recht notwendig braucht?“ 

„Und dann — das Mitleid mit Emils Jammer, meine alte, ſtarke Zu⸗ 
neigung zu ihm. Ich hab' mich erweichen laſſen — hab' ihn zuerſt getröſtet 
und dann mit ihm auf einen Ausweg, auf ein Rettungsmittel geſonnen. 

„Ob ich es ſelber fand — oder ob er es mir geſchickt in den Sinn 
gebracht hat, das kann ich nicht ſagen. Gewiß iſt, daß ich mir bald ein⸗ 
redete, ich müßte das Opfer für den Freund ohne Bedenken bringen. Wir 
gingen ſogleich ans Werk. Ich verbrannte meine eigene Studentenmutze 
und brachte mir mittelſt eines Raſiermeſſers einen tüchtigen Hautſchnitt 
über die linke Handfläche bei. Es gab nun zwei Studenten, die keine Mütze 
und eine Verletzung an der linken Hand hatten. Wie ſollte die Polizei 
den richtigen, den bei dem ſkandalöſen Vorfall Beteiligten herausfinden, 
umſomehr, als ich den Abend in Emils völlig abgeſchloſſenen Wohnung 
geweſen war, niemand alſo, mir zum Trotze, mir mein Alibi nachweiſen 
konnte? Ich Thor war förmlich geſchäftig, Verdachtsgründe wider mich 
aufzuhäufen. Ich ging in den Hof hinab, um meine Stiefel zu beſchmutzen. 
Da es geregnet hatte, tauchte ich meinen Schirm in einen Waſſerkübel 
und beſpritzte Rücken und Aermel meines Ueberrockes. Hierauf ſtieg ich 
mit möglichſt viel Gepolter die Treppe zu Tante Linas Wohnung hinauf. 

Die Gute war noch in den Kleidern und kam mir beſorgt entgegen. 

„Mein Gott — Du warft alſo wirklich außer dem Haufe?“ ſagte 
ſie mit einem Blick auf meinen durchnäßten Schirm. „Ich glaubte zuerſt, 
Du ſeieſt nur unten bei Baron Emil — dann aber, als es ſo ſpät 
wurde, fing ich mich zu ängftigen an!“ 

„Ich gab ihr keine Auskunft über mein Verbleiben, ſondern richtete 
es ſo ein, daß ſie den weißen Verband an meiner linken Hand bemerken 
mußte. Da gab es natürlich gleich ein Gelärme und Gejammer. Ich 
erzählte, daß ich Aa ſei — es habe aber nichts zu bedeuten. Und 
als ſie nach der Verletzung ſehen wollte, wies ich ſie kurz ab und ſchloß 
mich in mein Zimmer ein. 

„Am nächſten Vormittag — in dem Hörſaale der Univerſität kam 
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es dann zur — Kataſtrophe. Der Rektor ließ den ernſten, ſtrengen Blick 
prüfend über uns Studenten hingleiten. Ich wunderte mich, daß ihm 
gar keine Betroffenheit anzumerken war, als er zwei Studenten gewahrte, 
die ſtatt der rotblauen Mütze einfache Klapphüte trugen und die linke 
Hand mit einem weißen Tuche umwickelt hatten. Und ein unbeſtimmtes 
Unbehagen erwachte in mir, als der Rektor gerade mich aus den Reihen 
der übrigen Studenten rief. Er unterwarf mich einem langen Verhöre, 
durch welches ich zu meiner höchſten Beſtürzung erfuhr, daß Emil mir 
das Unheilvollſte verſchwiegen hatte. Während des nächtlichen Kampfes 
im Spielhauſe war einer der Poliziſten zu Tode verwundet worden und 
hatte vor dem Hinſcheiden ausgeſagt, derjenige von den jungen Leuten 
ſei ſein Mörder, den er mit der blanken Klinge getroffen und dann 
ſeiner Mütze beraubt habe. Emil hatte vielleicht auch gar nicht gewußt, 
daß er ſeinen Gegner ſo ſchwer verletzt, denn als ich unwillkürlich zu 
ihm hinüberblickte, bemerkte ich, wie bleich und betroffen er daſtand. 
Seine Sache wäre es nun geweſen, vorzutreten und ehrlich zu bekennen: 
„Ich war's, der's gethan hat!“ Aber nein! Emil wandte die Augen 
anderswohin. Und ich — für mich war der Karren tief verfahren, das 
hatte ich gleich im erſten Augenblick begriffen. Vielleicht wäre trotzdem 
noch Rettung möglich geweſen für mich, wenn ich gleich von Anfang an 
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Stellung in der Welt gehoben iſt, dies auch verdienen müſſe durch edle 
Eigenſchaften. Deshalb klage ich auch heute noch nicht die Richter an, 
die mich damals verurteilt haben, während ſie Emil kaum einem ernſt⸗ 
lichen Verhöre unterwarfen. Wider mich war ja leider aller Schein und 
alle Wahrſcheinlichkeit. Selbſt was Tante Lina von jener Unglücksnacht 
erzählte, trug nur dazu bei, mich noch mehr zu belaſten. Und als ich 
endlich, über Emils feiges Schweigen empört, ihn der That beſchuldigte, 
deren man mich bezichtigte, da galt meine Ausſage nur als Bosheit und 
ſchändliche Verleumdung. Ich berief mich vergebens auf Emils Kame- 
raden, die mit ihm zugleich in jenem Hauſe verkehrt hatten, ob ſie mir 
denn an jenem Abend oder jemals früher dort begegnet wären? Sie 
hielten zuſammen wie Kletten, gaben ausweichende Antworten und wollten 
nichts ſagen, was Emil belaſten konnte. 

„Kurz, das Ende war eine öffentliche Gerichtsverhandlung, in welcher 
ich „nur zu vier Jahren Kerkerhaft“ verurteilt wurde. Die glänzenden 
Rednergaben meines Verteidigers hatten dieſe außerordentliche Milde des 
Gerichtshofes für mich bewirkt. Und — erſchrick nicht, meine zarte Mary, 
ich habe dieſe vier Jahre wirklich im Gefängniſſe verbracht, im täglichen 
Umgange mit Verbrechern aller Arten und Grade. Verhärtet, zerſtört, 
verknöchert verließ ich das Haus der Schuld und der Schmerzen, in wel- 
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Das neue Reichsgerichtsgebände in Leipzig von der Nordoſtſeite. (Mit Text. 


Emils Namen genannt und ſein mir abgelegtes Geſtändnis vor dem 
Rektor wiederholt hätte. Das aber konnte ich damals noch nicht übers 
Herz bringen; ihn anklagen, der mir ſein Vertrauen geſchenkt, iſt mir 
damals wie ein unerhörter Verrat erſchienen. Ich dachte auch immer noch, 
daß man mich wegen des Mordes nicht verurteilen könnte, weil ja zwei 
Perſonen da waren, auf welche die Verdachtsgründe zutrafen. Darum 
beſchränkte ich mich aufs bloße Leugnen. Der Rektor ſtand endlich ab 
von mir. Emil fand während der folgenden Vorleſung Gelegenheit, 
mir heimlich zuzuflüſtern: „Bleib' nur dabei, daß Du von gar nichts 
weißt, bleib' beim unerſchütterlichen Leugnen!“ Ich war ſo unſinnig 
zu glauben, daß man mich nicht weiter behelligen würde. Da traten 
plötzlich — der Vortrag des Profeſſors war eben zu Ende — mehrere 
Poliziſten in den Saal, die — meine Verhaftung vornahmen. Erſt viel 
ſpäter habe ich's erfahren, daß Emil, der früher, als ich zur Vorleſung 
gegangen war, ſchon vor mir von dem Rektor vernommen worden war 
und den Verdacht — auf mich gelenlt hatte. 

„Für mich geſtalteten ſich die Folgen geradezu vernichtend. Man 
laubt den edelgeborenen Herrn immer lieber, als irgend einem armen 
Teufel „das iſt nun einmal 1 und menſchlich ſo. Man meint 
unwillkürlich, daß derjenige, der ſchon durch ſeine Abkunft auf eine höhere 


chem ich fo unermeßlich gelitten hatte, fo unbeſchreiblich. Ausgeſtoßen 
war ich nun vom beſſeren Teile der Menſchheit, meine Zukunft vernichtet, 
mein Leben geknickt, ohne daß ich je Böſes gethan oder gedacht. Kann 
es ſo weit kommen in einer Welt, in der die Gerechtigkeit das Scepter 
führen ſoll? Wilde Zweifel fielen mich an, ich wühlte mich ein in Vos⸗ 
heit und Verachtung gegen die Menſchen, von denen mir ſo unerhörte 
Unredlichkeit widerfahren war. 

„Da es mit dem Studieren, mit jeder ehrenvollen Laufbahn vorbei 
war für immer und da ich mein elendes Leben doch friſten mußte, nahm 
ich Dienſte als Kopiſt bei einem jener dunklen Ehrenmänner, die Winkel⸗ 
advokaten genannt werden, vielleicht weil ſie ſoviel Grund haben, ihr 
ganzes Thun und Treiben im finſterſten Winkel der Welt zu verbergen. 
Immer mehr kam ich herab, innerlich und äußerlich. Es gewährte mir 
eine Art von trauriger Genugthuung, den Menſchen zeigen zu können, 
„ſeht, das habt ihr gemacht aus mir!“ 

„Da betrat eines Tages, von meiner Quartierfrau geführt, ein junges 
Mädchen das armſelige Zimmer, welches ich in der entlegenſten Vorſtadt 
Prags bewohnte. Nie werde ich jene plötzliche, wie in einen verklären⸗ 
den Lichtglanz getauchte Erſcheinung vergeſſen. Blond wie Du war ſie, 
Mary, und Augen hatte ſie, die von der Sonne beſtrahlten Saphiren 
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glichen. Sie wartete ruhig, bis die neugierig zögernde Zimmerfrau ſich gänzlich losgelöſt von ihm, da ich endlich, endlich das majorenne Alter 


entfernt hatte. Dann ſagte fie mit einem milden Ernſte, der ihr unend- erreicht habe, feit drei Monaten!“ 


lich gut anſtand: „Ich bin Emil von Bernaus Schweſter!“ | „Und was wünſchen Sie von mir?“ fragte ich, etwas milder geſtimmt 
„Wie vom Blitz getroffen fuhr ich auf. Verdunkelt war mir plötzlich durch den feindſeligen Ton, in welchem ſie von Emil geſprochen hatte. 
der lichte Zauber, der das bewegt und freundlich blickende Mädchen umgab. „Ich möchte mit Ihnen überlegen, ob ich nicht irgend etwas zur Er⸗ 


Ich hörte nur den verhaßten Namen Bernau“ in meinen Ohren wiederhallen. leichterung Ihres Loſes beitragen könnte. Mein Schritt iſt unpaſſend 
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ehmichen. 
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Nach dem Driginalgemälde von Hugo 


Photographie im Verlage von Franz Hanfflläng!, Kunſtverlag, A.⸗G. in München.) 


Ein hoffnungsvoller Stammhalter. 


„Was wollen Sie von mir?“ ſtieß ich rauh und hohnlachend hervor. 
„Wünſchen Sie ſich mit Ihren eigenen Augen zu überzeugen, wie gut 
mir der ſchändliche Verrat Ihres Bruders bekommen iſt?“ 

Sie ließ ihren ſanften, ehrlichen Blick unvermindert freundlich über 
mich hingleiten. 

„Nein ich habe nichts mehr mit ihm zu ſchaffen. Ich bin nun 


für ein Mädchen und ſehr ungewöhnlich, ich weiß es. Aber ungewöhn— 
lich ſind auch die Umſtände, die mich zu Ihnen treiben. Müſſen wir 
nicht unerſchrocken jeden Weg betreten, der uns ermöglicht, ein von uns 
oder unſeren Angehörigen begangenes Unrecht wieder gut zu machen?“ 
„Ah — Sie wiſſen alſo, daß mir Unrecht geſchehen iſt, ſchreiendes 
Unrecht?“ rief ich ihr begierig zu. (Fortſetzung folgt.) 
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bitb N Ich ging mit Käte nach S .... bad. Es war Mitte Juli und 
Her ft lätter das herrlichſte Wetter, ſo daß wir den ganzen Tag im Freien zubringen 
Von Jenny Piorkowska. (Schluß.) konnten und uns unter anderen Verhältniſſen nach Herzensluſt an dem 


as dachte er ſich wohl dabei, wie er faſt täglich kam und durch 
Worte und Blicke meiner Käte ſanftes Herz zu gewinnen ſuchte! 
Ueberlegte er ſich wohl, was kommen mußte? Er gab ihrem Leben Licht 
und Wärme — dachte er aber wohl auch daran, was aus ihr werden 
würde, wenn Schatten und Dunkelheit folgten? Wie er ſchon längſt 
außer Sicht war, ſtand ſie noch immer am Fenſter und ſchaute ins Weite. 

Da legte ich meinen Arm leiſe um ihre ſchlanke Geſtalt. „Käte, 
mein Liebling, flüſterte ich, „denke nicht zu viel an den Baron.“ 

Dunkle Röte ergoß ſich über ihre Züge, und verlegen ließ ſie den 
Kopf ſinken, ohne etwas zu erwidern. 

„Bedenke wohl, Kind,“ fuhr ich in zärtlichem Tone fort, ſo ſehr 
Du ihm auch gefallen magſt, ſo ſind eure beiderſeitigen Stellungen im 
Leben doch zu verſchieden, als daß es zu etwas führen könnte. Der 
Baron iſt ſehr reich und einer der angeſehenſten, vornehmſten jungen 
Herren in der ganzen Provinz, und ſeine Mutter iſt, wie Du weißt, 
eine ſehr ſtolze Frau, die es ihrem Sohne nie vergeben würde, wenn 
er unter ſeinem Stande heiratete.“ 

Wie ſchwer, wie unendlich ſchwer ward es mir, ihre unſchuldigen 
Hoffnungen zu zerſtören, was aber blieb mir übrig? 

Alle Farbe wich aus ihren Zügen, ihre Lippen bebten, zärtlich um⸗ 
ſchlang ſie mich, und barg ihr Antlitz an meiner Bruſt. 

„Ach Marie,“ hauchte ſie traurig, „ich wünſchte, er hätte keinen 
Titel, keinen Namen und wäre ſo arm wie wir!“ 

„Haſt Du % denn gar fo lieb?“ e 

Statt aller Antwort brach fie in heiße Thränen aus. 

Als ſie mir an jenem Abend „Gute Nacht“ ſagte, ſprach ſie: „Du 
haſt recht, Schweſter Marie, ich darf nicht zwiſchen ihn und ſeine Mutter 
treten. Und nachdem ſie eingeſchlafen war, warf ſie ſich unruhig hin 
und her, und von Zeit zu Zeit hob ein ſchwerer Seufzer ihr Bruſt. 

* 


* 

Am nächſten Tage hörte ich wieder den wohlbekannten Ton von des 
Barons Braunem. „Käte,“ wandte ich mich zu dieſer, „geh' in Dein 
Zimmer und warte, bis ich Dich rufen laſſe.“ 

Sie verſtand mich und gehorchte mir ohne ein Wort des Einwandes. 

Der Baron war etwas erſtaunt, mich allein zu finden, und wandte, 
während er ſich mit mir unterhielt, den Blick kaum von der Thüre. 

Endlich fragte er nach ihr, und als ich ihm entgegnete, fie ſei mo: 
mentan beſchäftigt, wurden ſeine Züge ſehr ernſt, und er verabſchiedete 
ſich bald. — Als er tags darauf wiederkam, hatte ich Käte zu Frau 
Röthig geſchickt, und da ſich noch anderer Beſuch einſtellte, hatte er keine 
Gelegenheit, ſich eingehender nach ihr zu erkundigen. 

In jener Nacht trat Käte an mein Bett. Der helle Mond ſchien 
ſo hell auf die weiße Geſtalt mit dem lang herabwallenden Haar, daß 
ich einen Augenblick meinte, ein überirdiſches Weſen vor mir zu haben. 

„Schweſter Marie,“ ſprach ſie, „es läßt mir keine Ruhe, ich kann 
nicht ſchlafen, bis Du mir einen Wunſch gewährt haſt; willſt Du mit 
mir fortgehen von hier?“ N 

„Fort?“ wiederholte ich erſchrocken, „fort? — wohin? weshalb?“ 

„Sei mir nicht böſe, Schweſter,“ entgegnete ſie, „aber ich bin ſehr, 
ſehr unglücklich; ich bin ſo unglücklich, daß ich wünſchte, ich läge bei 
meiner guten Mutter in kühler Erde.“ 1 

„Des — des Barons halber?“ fragte ich leiſe. . 

„Ja,“ nickte ſie. „Ach Schweſter, nimm mich fort von hier! Laß 
uns irgendwohin gehen, wo er uns nicht finden, wo er nicht täglich in 
meine Nähe kommen kann, wie jetzt. Ich will ja nicht zwiſchen ihn und 
ſeine Mutter treten; nicht um alles in der Welt möchte ich ihm auch 
nur eine einzige unglückliche Stunde bereiten; daß er aber Tag für Tag 
hierherkommt und ich ihn nicht ſehen ſoll, während ich nach einem ein⸗ 
zigen Blick aus ſeinem lieben Geſicht, nach einem einzigen Wort von 
ſeinen Lippen ſchmachte — das ertrage ich nicht. Ich will ja alles ver: 
ſuchen, Dir keine Sorgen zu machen, liebe Schweſter, aber bitte, laß 
mich für einige Zeit von hier fort gehen!“ 

ch drückte ſie an mich und ſuchte ſie gleich einem bekümmerten Kinde 
durch zärtliche Worte und Liebkoſungen zu tröſten und zu beruhigen. 

Nach kurzer Zeit ſchlummerte ſie ſanft ein, ich aber lag die übrige 
Nacht hindurch wach und überlegte, was zu thun wohl das beſte ſei. 
Ich machte mir bittere Vorwürfe, nicht beſſer über das Kind meiner 
teuren Mutter gewacht zu haben; doch was hätte ich thun ſollen? wie 
hätte ich das Unheil abwenden können? — Auch meine Selbſtvorwürfe 
kamen jetzt zu ſpät; es blieb mir nichts anderes übrig, als das Ge: 
ſchehene ſo viel als möglich wieder gut zu machen. 

Bevor der Morgen anbrach, war mein Entſchluß gefaßt. Ich wollte 
ihrem Wunſche willfahren, nn einem kleinen Badeort mit ihr gehen 
und dort bleiben, bis fie ihre Liebe zu dem Baron überwunden halte 
Dieſem ſollte ihr Aufenthaltsort unbekannt bleiben. — Von Rudolf 
hatte weder ſeine Mutter noch ich während der letzten Monate gehört. 
Für mich war dies kaum ein neuer Kummer, hatte ich doch von Anfang 
an wenig Hoffnung auf ein glückliches Ende unſerer Liebe gehabt. 
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brauſenden Meer und der friſchen Seeluft hätten erfreuen können; fo 
aber fiel es mir wie eine Centnerlaſt aufs Herz, wenn ich meine Käte 
ſah, wie ſie oft ſtundenlang traurig daſaß, den trüben Blick ſtarr auf 
die ewig murmelnden Waſſer geheftet. Wenn ich ſie bat, zu leſen, ſo 
las ſie; ſprach ich mit ihr, ſo antwortete ſie wohl, aber dies alles ge⸗ 
ſchah völlig mechaniſch. Ihr froher Geſang war verſtummt, nie mehr 
ſah ich ihre Lippen lächeln, wenn ich ſie nicht daran hinderte, hätte ſie 
wohl den ganzen Tag auf ein und derſelben Stelle verweilen und träu⸗ 
men können, träumen von ihm. Armes Kind! Sie that ihr möglichſtes; 
nie kam ſein Name über ihre Lippen, aber ich ſah wohl, daß ſie ihn 
nicht vergeſſen konnte. 8 

Ich wähnte mich, nahe der See, auch meinem Rudolf näher. Wenn 
ich des nachts erwachte, konnte ich mir einbilden, ſeine Stimme zu hören. 
Bisweilen war es mir, als hörte ich ihn durch das Murmeln der Wellen 
meinen Namen rufen. 

Der Sommer ſchwand und der Herbſt, mir die liebſte Jahreszeit, 
ſtellte ſich ein. Käte kam mir etwas heiterer und zufriedener vor, daß 
ich ſchon entſchloſſen war, noch länger mit ihr fern von Grottendorf zu 
bleiben, als wir eines Tages ganz unerwartet die Nachricht erhielten, 
Frau Geidner ſei plötzlich ſchwer erkrankt. 

Da war es Käte ſelbſt, die drängte und meinte: „Laß uns heim⸗ 
kehren, Schweſter, unſer Aufenthalt hier an der See hat mich viel 
gelehrt. Vertraue mir, ich werde in Zukunft vernünftiger ſein.“ 

Wir kehrten heim, ich mit dem feſten Entſchluß, wenn der Baron 
uns wieder beſuchen ſollte, offen mit ihm reden zu wollen. 

Grottendorf ſah in ſeinem Herbſtkleid köſtlich ſchön aus; als wir an 
dem Schloß und dem herrlichen Park vorüberfuhren, ſprach Käte kein 
Wort, mit ernſtem Antlitz ſah ſie ſtumm vor ſich nieder. 5 

Zu meiner großen Beruhigung fand ich Frau Geidner weit beſſer, 
als ich gefürchtet hatte. Nachdem wir ein Stündchen bei ihr in ihrem 
Zimmer verplaudert hatten, gingen wir in den Garten. 

Das goldbraune Laub rauſchte unter unſeren Füßen, die Bäume 
hingen voll reifer Früchte. Ich ſtand unter einer hohen, noch grünen 
Buche, als ich plötzlich den Ton ſchneller Schritte vernahm. 

Seit kaum zwei Stunden waren wir wieder heimgekehrt, und da 
ſtand er ſchon — der Baron von Welzau, blaſſer und ſchmaler, als 
da wir ihn zuletzt geſehen hatten und mit einem unendlich vorwurfs⸗ 
vollen Ausdruck auf ſeinem ſchönen Geſicht. Schnell ſchweifte mein Blick 
zu Käte hinüber. Mein Gott! ich hatte geglaubt, das Kind ſei geheilt, 
welche Täuſchung das aber von mir geweſen, zeigte mir jetzt ihr Antlitz, 
in dem es glückſtrahlend aufleuchtete, als ſie den Geliebten wiederſah. 
Und dieſer, ohne mich zu beachten, ging direkt auf ſie zu. 

„Kätchen,“ ſprach er, „wo ſind Sie geweſen? wie konnten Sie mich 
ſo verlaſſen, ohne auch nur ein Wort des Abſchieds? Wiſſen Sie auch, 
welchen Kummer, welche Qualen Sie mir dadurch bereitet haben?“ 

Er hatte ihre beiden Hände erfaßt, und ſie erbebte unter ſeiner Be⸗ 
rührung. „Was veranlaßte Sie, jo grauſam gegen mich zu ſein?!“ 
Jetzt hielt ich es an der Zeit, niich einzumiſchen. Ich ſuchte ſie zu tren⸗ 
. „Geh hinein, Käte,“ ſprach ich, „ich werde mit dem Baron reden.“ 


nen 
Er aber wollte fie nicht freilaſſen. „Ich verſtehe Sie nicht, Fräulein 


Marie!“ rief er; „bin ich ihrer denn gar jo unwert? Sie wiſſen nicht, 


wie innig ich ſie liebe! Warum wollen Sie uns trennen? Warum 
wollen Sie ſie mir nicht zur Gattin geben?“ 

„Zur Gattin?“ wiederholte ich, meine Käte Ihre Gattin?!“ 

„Wollen Sie ſie mir nicht anvertrauen? Glauben Sie nicht, daß 
ich ſie glücklich machen werde?“ 

„Aber — aber Ihre Mutter?“ ſprach ich zögernd, „was — was 
würde Ihre Frau Mutter dazu ſagen?“ 

„Das ſollen Sie morgen von ihren eigenen Lippen hören. Ich erfuhr 
erſt vor kaum einer halben Stunde von Ihrer Heimkehr. Jetzt ſagen 
Sie mir nur dies eine: Wollen Sie mir Ihr Kätchen zur Frau geben!“ 

Was blieb mir noch übrig? Schon hatte er ſie innig in die Arme 
geſchloſſen und flüfterte ihr zärtliche Liebesworte 
ich mich und ließ die Zwei allein. 

Eine Stunde ſpäter kamen ſie zu mir in das Zimmer. 

Käte kam direkt auf mich zu und barg ihr Geſicht an meiner Schulter. 
„Liebe Schweſter,“ hauchte fie, „ſprich doch ein freundliches Wort zu ihm.“ 

„Ja, meinte auch der Baron, „geſtehen Sie ein, daß Sie mich tief 

ekränkt, daß Sie mir bitter unrecht gethan haben, wenn Sie meine tiefe 
iebe zu Kätchen für leichtſinnige, vorübergehende Laune halten konnten.“ 

„Das war es nicht allein,“ fiel ich ihm ins Wort, „weder ich noch 
Käte ſelbſt wollten ſtörend zwiſchen Sie und Ihre Mutter treten.“ 

„Meine Mutter weiß ſeit Wochen, daß, wenn Kätchen nicht die 
Meine wird, ich mich überhaupt nie verheiraten würde. Ich liebte Kät⸗ 
chen von der erſten Stunde an, wo ich ſie kennen lernte und that alles, 
mir auch ihre Liebe zu gewinnen, bis Sie mich ſo falſch beurteilten und 
ſie mir entriſſen. Nie hat meine Mutter auch nur den Verſuch gemacht, 
ſich meinen Wünſchen zu widerſetzen, ſobald ſie ſah, daß das Glück 
meines ganzen Lebens davon abhing.“ 


zu. Schweigend wandte 
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Tags darauf machte Frau von Welzau uns ihren Beſuch und bannte 
durch ihr liebenswürdiges, entgegenkommendes Weſen den letzten Hauch 
von Schatten, der wenigſtens in meinen 2 5 noch auf der Verlobung 
ruhte. — Im Frühling ſollte die Hoceit tattfinden. 

Ich gehe ſchnell über die glückliche Brautzeit hinweg. 

Frau Geidner erholte ſich völlig wieder, und die zwei Verlobten 
lebten wie in einer anderen Welt. . 

Von Rudolf aber hörte ich die ganze Zeit hindurch kein Wort. — 

Als der Schwarzdorn in voller Blüte ſtand, und die Obſtbäume wie 
mit duftig weißem Schnee bedeckt ſchienen, kam der Tag heran, und jeder, 
der meine Käte ſah, meinte, eine ſo ſchöne Braut noch nie geſchaut zu haben. 

Sie iſt aber auch unſagbar glücklich. Frau von Welzau liebt ſie 
ebenſo innig wie ihren eigenen Sohn, und in der ganzen Umgegend iſt 
es bekannt, daß es kein glücklicheres Paar giebt, als Baron von Welzau 
mit ſeiner jungen Frau. — Jetzt iſt meine Käte eine ſtattliche Frau 
mit zwei Söhnen und einer reizenden Tochter, die als das Ebenbild ihrer 
Mutter heranwächſt. Sie ſind alle ſtets ſehr liebenswürdig gegen mich 
und laden mich beſtändig zu ſich ein. 

* 

Nun wollen meine Leſer noch wiſſen, weshalb ich vor allen die 
Herbſtzeit liebe? — Weil der September dieſes Jahres mir das höchſte 
Glück meines Lebens brachte. 5 

Als ich eines Abends vom Schloß zurückkehrte, überkam mich ein 
eigentümliches Gefühl, eine ſeltſame Unruhe, für die ich keine Erklärung 
hatte; die Zimmer wurden mir zu eng, die Luft erſtickte mich, ich hatte 
keine Ruhe zum Leſen, jede Arbeit erſchien mir unerträglich. 

„Was hatte ich nur? was war mir denn?“ ſo fragte ich mich ſelbſt. 

Das Glück, das bei meiner Käte im Schloß wohnte, konnte doch 
den alten Schmerz in meinem Inneren nicht von neuem aufgerührt 
haben? Konnte mir meine Einſamkeit doch nicht unerträglich machen? 

Ich ging hinab in den Garten, um mir, wie ſchon gar manchesmal, 
durch einen Spaziergang das Herz zu erleichtern. 

Es war ein klarer, ſchöner Abend; golden und purpurn erglänzte noch 
der Himmel von der vor kurzem untergegangenen Sonne; mit leiſem, ge⸗ 
heimnisvollem Naufchen fiel das rotbraune Laub zu meinen Füßen nieder, 
eine wunderbare Ruhe ſchien ſich auf die Erde herabgeſenkt zu haben. 

Da plötzlich — o, wie ſoll ich es nur ſagen? Wie kann ich es in 
Worte kleiden? — Da plötzlich ſah ich jemand den breiten Kiesweg 
heraufkommen. Die Geſtalt kam mir fo bekannt vor und doch traute 
ich meinen eigenen Augen nicht. Ich wollte weitergehen, aber meine 
Fuße waren wie angewurzelt; — ich wollte rufen, aber meine Lippen 
blieben ſtumm. Minuten vergingen — Himmel und Erde ſchienen mit 
einander zu verſchmelzen, — vor meinen Ohren brauſte es wie rauſchende 
Waſſer, als ich plötzlich meinen Namen rufen hörte von einer Stimme, 
die je wieder zu hören ich nie gehofft hatte. 

Es war Rudolf — mein Rudolf, der zurückgekehrt war. 

Den Kummer, den Schmerz zu ertragen, war ſchwer geweſen, die 
Freude aber erſchien noch ſchwerer zu ertragen. 

Erſt in dem Augenblicke, als er mich leidenſchaftlich in die Arme 
ſchloß und mir zärtlich zuflüſterte, daß er gekommen ſei, um mich niemals 
wieder zu verlaſſen, erſt da ward ich mir klar, was ich gelitten hatte. 

Noch in demſelben Herbſt wurden wir getraut. 

Seitdem iſt mein Leben ein ungeſchwächt glückliches, kein Schatten 
des Kummers oder der Sorge hat es je getrübt, ich habe den beſten 
Gatten, liebe herzige Kinder und treue Freunde. 

Möge es immer ſo bleiben, bis das Leben hinter mir liegt und 
mein Grab ſich mit Herbſtlaub deckt! 


Tapfere Frauen. 


u Ende des dreißigjährigen Krieges wurde Vorarlberg durch Ein— 

9 fälle der Schweden hart bedrängt, die ſengend und brennend das 
Ländchen durchzogen. Beſonders arg trieben es die Soldaten des Ge⸗ 
nerals Karl Auguſt Wrangel, der, nachdem er am 4. Januar 1647 die 
Stadt Bregenz am Bodenſee erobert hatte, einen Teil ſeiner Truppen 
in den vorderen Bregenzer Wald verlegte. Der Schrecken und die Furcht 
der Bewohner dieſes Landesteils vor dem Gebaren der zügelloſen Sol— 
dateska war jo groß, daß viele Weiber mit ihren Kindern in die ent⸗ 
legenſten Alpenhütten und ſelbſt auf die höchſten Berge entflohen und 
lieber Kälte und Hunger litten, als daß ſie ſich den 8 der ent⸗ 
menſchten Horden ausſetzten. — Aber auch das ſchützte nicht, denn die 
Feinde wußten bald die Wege und Stege, die zu den Schlupfwinkeln 
der entflohenen Frauen führten, aufzufinden. En dieſer Bedrängnis 
traten die wackeren Weiber, die willig Haus und Herd verlaſſen hatten, 
um das Leben ihrer Kinder und ihre Ehre zu bewahren, mutig zu einem 
Bunde zuſammen und ſchwuren, nicht eher zu ruhen, als bis ihre Hei⸗ 
mat, der Bregenzer Wald, von ihren Verfolgern geſäubert ſei. Zu jener 
Zeit trugen die Bregenzer Wäldnerinnen weiße Jacken, und in dieſer 
ihrer Landestracht ſtellten fie ſich wohlbewaffnet in Schlachtordnung auf 
und erwarteten das Anrücken ihrer Feinde. Als letztere auf den nahen 
Höhen die in Schlachtordnung ihrer harrenden Frauen gewahrten, ver⸗ 
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meinten fie, es wären faiferlihe Soldaten; denn fie hielten die weißen 
Jacken für öſterreichiſche Waffenröcke und da fie hinter denſelben in den 
Wäldern noch eine größere Truppenmacht vermuteten, ergriffen ſie die 
Flucht. Da ſtürzten ſich die Frauen unverzagt auf ihre Feinde und 
machten nieder, was ihnen unter die Waffen kam. Sie riefen = all 
die erlittene Unbill ins Gedächtnis zurück und blieben eingedenk ihres 
Schwures, den ſie in der Stunde der höchſten Gefahr geleiſtet hatten. 
Auch ruhten ſie nicht eher, als bis ſich der letzte Schwede in ſeinem Blute 
wälzte und der Bregenzer Wald frei vom Feinde war. Dann wurden 
die Erſchlagenen am Fallenbache an der Egg begraben und noch heute 
nennt man die Begräbnisſtelle „die rote Egg“. Es war Nachmittag 
um zwei Uhr, als der Sieg errungen war. Darum wurde ſeitdem zum 


Andenken an dieſe Begebenheit um dieſe Stunde in den Gemeinden Egg, 

Andolsbuch und Schwarzenberg im Bregenzer Wald ein Glockenzeichen 

gegeben, und dieſes Herkommen erhielt ſich bis in die neueſte Zeit. 
Emil König. 


Zwei amerikaniſche Aquariumfiſche. Durch die Bemühungen der deut⸗ 
ſchen Fiſchereivereine iſt es in den letzten Jahren wiederholt gelungen, nicht 
nur wertvolle Fiſche aus fremden Ländern, beſonders aus Amerika, bei uns 
einzuführen, ſondern dieſelben auch bei uns einzubürgern und ſie gewiſſer⸗ 
maßen zu einheimiſchen Fiſchen zu machen dadurch, daß ſie in großen Mengen 
gezüchtet worden und durch Ausſetzung in geeignete Gewäſſer die weiteſte Ver⸗ 
breitung gefunden haben. Viele von dieſen Fiſchen eignen ſich wegen ihrer 
hübſchen Geſtalt, ihres langſamen Wachstums, ihrer geringen Größe und ſon⸗ 
ſtigen guten Eigenſchaften beſonders gut zu Aquariumfiſchen und wir wollen 
daher auf zwei dieſer empfehlenswerten Aquariumbewohner, von denen wir 
zugleich vorzüglich nach dem Leben ausgeführte Abbildungen bringen, die Auf⸗ 
merkſamkeit unſerer Leſer hinweiſen. Der erſte iſt der Zwergwels (Amiurus 
nebulosus), Small Cat-Fish der Amerikaner, ein gelblich bis dunkelbraun 
gefärbter, mehr oder weniger wolkig gefleckter Wels, der bei einer Länge bis 
zu 30 Centimeter bis drei Pfund ſchwer werden kann, der aber gewöhnlich 
nur das Gewicht von einem Pfund erreicht. In ſeiner Heimat verbreitet ſich 
der Zwergwels über ein großes Gebiet, welches von den großen Seen Nord⸗ 
amerikas bis zum Meerbuſen von Mexiko reicht; er kommt hier faſt in jedem 
See oder Fluß vor, der ſchlammigen Grund hat. Ruhiges, ſchattiges Waſſer, 
mit vielen Waſſerpflanzen beſetzt, ſind ſeine Lieblingsaufenthaltsorte, an denen 
er ein beſchauliches Daſein führt. Seine Nahrung beſteht ſowohl aus Pflanzen, 
wie aus Tieren, beſonders Inſekten und deren Larven. Die Zählebigkeit des 
Zwergwelſes iſt außerordentlich groß, deshalb findet er ſich noch in ſtagnie⸗ 
renden Gewäſſern, in denen kaum ein anderer Fiſch noch leben könnte. In 
Amerika wird ſein ſüßes, orangefarbenes Fleiſch ſehr geſchätzt, in manchen 
Gegenden ſogar dem der Forelle vorgezogen, und überall iſt der Zwergwels 
ein Hauptgegenſtand des Angelſports, da er leicht, beſonders des Nachts, an 
die Angel anbeißt. Im Jahr 1885 wurden die erſten Zwergwelſe nach Deutſch⸗ 
land gebracht, und zwar 50 Stück, die von dem bekannten Fiſchzüchter Herrn 
Max von dem Borne, Verneuchen, in Zuchtteiche eingeſetzt und gepflegt wurden. 
Die Welſe hielten ſich ſehr gut, wurden laichfähig, pflanzten ſich fort und nach 
wenigen Jahren konnten ſchon Tauſende der Fiſche an andere Züchter abge⸗ 
geben und in Gewäſſer eingeſetzt werden, ſo daß der Zwergwels jetzt als in 
Deutſchland eingebürgert angeſehen werden kann. Wegen ſeiner Zählebigkeit 
und Anſpruchsloſigkeit eignet ſich der Zwergwels ſehr zur Beſetzung von Aqua⸗ 
rien, in denen er ſehr viele Jahre aushält, wenn ſie mit Sandgrund und 
üppigem Pflanzenwuchs beſetzt ſind. — Der zweite für das Aquarium ſich 
eignende Fiſch iſt der Sonnenſiſch (Sunfish), Pomotis vulgaris. ein kleiner, 
zu der Familie der Barfche gehörender Fiſch, der auf grünlich ſchimmerndem 
Grunde viele graue Flecken trägt. Auf dem hinteren Rand des Kiemendeckels 
iſt ein runder, von einer goldig glänzenden Linie ſcharf umſäumter ſchwarzer 
Fleck, der je nach den Bewegungen des Fiſches metalliſch ſchillert und glänzt 
und dem Fiſche auch wohl feinen Namen Sonnenfiſch gegeben hat. Wenn der 
Fiſch fortpflanzungsfähig wird, bekommt er eine äußerſt prächtige Färbung, 
einen phosphoriſchen bläulichen Silberglanz mit ſchön hervortretenden meer— 
grünen und orange Querſtreifen, neben dem ſchwarzen Fleck des Kiemendeckels 
zeigt ſich jetzt noch ein ſcharlachroter. In Nordamerika iſt der Sonnenfiſch in 
allen Flüſſen und Seeen ziemlich häufig, beſonders der Erie⸗See ift reich an 
Sonnenfiſchen, von denen es ziemlich viele Arten giebt. Er hält ſich mit Vor⸗ 
liebe in den flachen Gewäſſern des Ufers auf; er liebt ſandigen, ſchlammigen 
Grund und ruhiges Waſſer, und beſonders behagt es ihm in den Pflanzen⸗ 
gewirre der Waſſerpeſt (Eloden canadensis). Der Sonnenfiſch nährt ſich aus: 
ſchließlich von kleinen Waſſertieren, deshalb kann er auch in jedem Teich ge⸗ 
halten werden, da er dem Laich und der Brut anderer Fiſche nicht nachſtellt. 
Der ſehr wohlſchmeckende Fiſch erreicht höchſtens das Gewicht von einem halben 
Pfund; er wird in Amerika ſehr viel gefangen, da er leicht an die Angel geht 
und fo einen der beliebteſten Angelſiſche, beſonders der Damen und Kinder, 
bildet. — Der Sonnenfifch gelangte zuerſt von Nordamerika nach Frankreich, 
von dort kam er vor zwei bis drei Jahren durch Aquarienhändler nach Deutſch⸗ 
land. Nachdem nun auch im Jahre 1892 größere gelungene Zuchtverſuche mit 
dieſem, für Aquarien wegen ſeiner großen Schönheit beliebten Fiſch gemacht 
worden find, iſt er für den Liebhaber ziemlich leicht erhältlich. Ur. 2. Staby. 

Das neue 1 ebäude in Leipfig. (Schluß.) Aus dem Scheitel: 
punkt des durch ſeine Größe imponierenden Kreuzgewölbes, welches in kühner 
Konſtruktion den ganzen großen Raum überſpannt, hängt eine aus Schmiede⸗ 
eiſen hergeſtellte große Laterne herab. Dieſer Beleuchtungskörper wird von 
einem rieſigen, ſchmiedeeiſernen Adler in den Fängen getragen und belebt 
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mit ſeiner kraftvollen Silhouette den großen Luftraum auf das beſte. Auch 
die Bildhauerkunſt hat hier Großes geſchaſſen. In den Windbögen des unteren 
Hauptgeſchoßes, den Fenſtern gegenüber befinden ſich kreisrunde Niſchen mit 
je einer weiblichen Büſte, welche die Milde, die Strenge, die Klugheit und die 
Kraft darſtellen. Ohne daß es vieler erklärender Attribute bedurft hätte, iſt 
es dem Künſtler geglückt, allein durch Haltung und Geſichtsausdruck den ges 
wollten Eſſekt zu erreichen. Zwiſchen je zweien dieſer Büſten iſt in jedem der 
beiden Treppenhäuſer je eine reich in Kupfer getriebene, etwa zwei Quadrat— 
meter große Tafel angebracht. Symboliſche Darſtellungen, an denen das 
Skulpturwerk des Reichsgerichtsgebäudes überhaupt ſehr reich iſt, deuten auf 
die Thätigkeit der in dieſem Teil des Gebäudes untergebrachten Reichsanwalt⸗ 
ſchaft. Unter dieſen Tafeln werden fein geſchnitzte Bänke aufgeflellt werden, 
auch wieder eine jede ein Kunſtwerk für ſich. Der 


große Sitzungsſaal, deſſen Ausſchmückung momen⸗ = az re 
tan noch nicht vollſtändig beendet ift, zeichnet fich 
durch ſeine Skulpturarbeiten vor den übrigen Räu⸗ 
men ganz beſonders aus und ſeine Beleuchtung, 
welche hauptſächlich durch einen vielarmigen Kron⸗ 
leuchter erfolgen ſoll, wird gewiß für jedes Auge 
eine impoſante Erſcheinung werden. Die nach der 
Weſtſeite zu liegende Bibliothek iſt geräumig genug, 
um eine Sammlung von hunderttauſend Bänden 
aufnehmen zu können. — Sein wiſſenſchaftlicher 
Schatz, ſowie die Akten ſind bereits an den Ort 
ihrer Beſtimmung überführt worden; auch hat der 
Präſident dieſes oberſten Gerichtshofes, Herr von 
Oehlſchläger, bereits die neue Amtswohnung be⸗ 
zogen. Den ſonſt großen, von den mächtigen Kreuz⸗ 
gewölben überragenden Raum, überdeckt ein rie⸗ 
ſiger Kuppelbau, von wo aus dem Beſucher eine 
weite Fernſicht nach allen Himmelsgegenden hin 
geboten iſt. Eine ziemlich ſteile, gußeiſerne Wendel⸗ 
treppe führt zu dieſer Rundung, welche von einem 
Kupferdach geſchützt iſt. Die erſten Sitzungen und 
zwar die des erſten Strafſenats, ſowie des vierten 
und ſechſten Civilſenats haben bereits am 16. Sep⸗ 
tember ſtattgefunden. Die Boten und Portiers, 
welche bisher in Civil gingen, werden nunmehr 
eine Dienſtkleidung tragen, welche aus einem 
dunkelblauen Ueberrock mit ſtehendem ſchwarzem 


richten zwiſchen Venedig und Soliman II. ſowie über den Handel ꝛc. — eine 
Gazeta (kleine Münze) zahlte. — In Frankreich erſchien die erſte Zeitung des 
Arztes Renaudot im Jahre 1631 unter Ludwig XIII. Die erſte eigentliche 
Zeitung in Deutſchland war die von 1615 ab erſcheinende Wochenzeitung des 
Bürgers Egenolph Emmel. Schon 1619 erſchienen auch zu Hildesheim und 
Nürnberg Zeitungen, bald darauf auch in Augsburg, Regensburg, Hagenau 
uud Wien. — Berlin erhielt 1655 feine erſte regelmäßige Zeitung. N. 

Zwei Kuriere. Einſt kamen zwei Seconde-Lieutenants zu gleicher Zeit von 
verſchiedenen Orten als Kuriere beim König Friedrich dem Großen an. Der 
eine erſchien ſogleich vor ihm, der andere hatte erſt Stock und Stiefeln ſäubern 
laſſen. Friedrich mufterie beide und fragte dann: „Wie ſeid Ihr hergekommen!“ 
— „Wir ſind geritten!“ ſagte der erſte. „Daß Er das iſt, ſah ich wohl,“ ſiel 
ihm der König ins Wort. „Sein Kamerad aber (hier 
deutete er auf den anderen) hat ſich, wie es ſcheint, 
in einer Portechaiſe hertragen laſſen. Es iſt gut; 
Ihr könnt nun gehen!“ An den erſten gewendet, 
ſetzte er hinzu: „Er iſt Premier⸗Lieutenant!“ K. 

Was New⸗ork gekoſtet hat. Das Eiland, 
auf dem die Stadt NewsNork erſtanden iſt, vers 
kauften im Jahre 1668 die Indianer an die Hol⸗ 
länder für 10 Hemden, 30 Paar Strümpfe, 10 
Gewehre, 30 Kugeln, 30 Pfund Pulver, 30 Beile, 
30 Keſſel und eine kupferne Bratpfanne. Dabei 
glaubten Käufer ſowohl wie Verkäufer ein gutes 
Geſchäft gemacht zu haben. K. 

E 
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Ein ſehr einfaches Mittel gegen den Band⸗ 
wurm iſt die Kokosnuß. Der Kranke teilt dieſelbe 
in kleinere Stücke, ſchabt ſie und verzehrt ſie lang⸗ 
ſam; drei Stunden ſpäter nimmt er 46 Gramm 
Rieinusöl oder 20 Gramm gewöhnlichen Brannt⸗ 
wein, in 5—6 Stunden geht dann der Wurm ab. 
Das Mittel iſt ſo einfach, daß kein Kranker ſich noch 
beſonders von Spezialiſten ausbeuten laſſen und 
einen nicht unbedeutenden Vetrag bezahlen ſollte. 

Gegen Brotſchimmel. In Landhaushaltungen, 
wo man gewöhnlich größere Mengen von Brot auf 
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Sammetkragen und weißen, mit dem Reichsadler 
verſehenen Metallknöpfen, einem einfarbigen dunk⸗ 
len Beinkleide und einer Mütze von der Farbe des 
Rockes mit ſchwarzen Sammetſtreifen als Beſatz 
und mit einer deutſchen Kokarde beſteht. Zu den 


RNatv. 

„Johann, ſeit geraumer geit ſehe ich, daß meine Hem⸗ 
den, im Gegenſatze zur übrigen Wäſche, eine volle Woche 
zu ſpät zur Waſchfrau kommen, wie geht denn das zu?“ 

„Entſchuldigen, Herr Lieutenant, ich hab mir immer 
denkt, die Hemden ſind noch ſo ſauber, daß es ſchad wäre, 
ſie in die Waſch zu geben, und da hab ich ſie immer 


einmal backt, wird letzteres im Sommer oder bei 
Aufbewahrung in einem feuchten Keller leicht ein⸗ 
mal ſchimmelig. Als erprobtes Mittel gegen dieſen 
Uebelſtand empfiehlt ſich, das friſchgebackene Brot, 
ſobald es aus dem Ofen gekommen, in einen Mehl⸗ 


Feſtlichkeiten, welche die Einweihung des Gebäudes noch a biſſel getragen.“ 
zur Folge haben wird, ſind bereits die nötigen 


ſack zu ſtecken, in welchem noch etwas Mehl übrig 
- geblieben, ünd zwar fo, daß die Oberrinden des 


Vorbereitungen geplant und mag deshalb dieſer 
Feſttag, an dem Kaiſer und Reich warmen Anteil nehmen, ebenfalls ein Ab⸗ 
ſchnitt wertvoller Erinnerung in der Geſchichte der deutſchen Nation bleiben. K. 
Ein hoffnungsvoller Stammhalter. Großvater iſt zu Beſuch, und wenn 
Großvater kommt, giebt's für den kleinen Helm immer ein Feſt. Er darf auf 
ſeinen Knieen reiten, den großen Hut aufprobieren, den roten Regenſchirm, der 
für eine ganze Familie ausreichend wäre, ausſpannen und anderes mehr. Groß⸗ 
vater behandelt ihn, wie wenn er ſchon ein ganzer Mann wäre. Kein Wunder, 
wenn ſich Helm auch als ſolcher aufſpielt. — „Kannſt du trinken?“ fragt der 
Großvater. — Helm ſagt nichts, er nickt nur. Lange ſchon hat er nach dem Kruge 
hinübergeſchielt. Wie ein alter Praktikus ſchlürft er das braune Naß. Ja, als 
es dem Großvater endlich ſelber zuviel wird und er begütigend die Hand aus⸗ 
ſtreckt, ſetzt er nicht ab. Er will zeigen, daß er auch im Trinken feinen Mann 
ſtellt Wenn er ſo fort macht, der Helm, kann er's mit der Zeit zu was bringen. 


Zweierlei. A.: „Wie geht's denn unſerem alten Freunde, dem Doktor?“ 
— B.: „Ach, der arme Kerl iſt endlich von ſeinem langjährigen Leiden erlöſt!“ 
— A.: „Da weiß ich nun noch immer nichts; iſt er tot oder feine Frau?“ 
Ihr Wille iſt ihm Gebot. Nachbar: „Wie wollen Sie denn Ihr 


Haus anſtreichen laſſen, „Herr Fridl?“ — Friedl: „Meine Frau möchte 
es gelb haben, aber ich denke, braun ſieht beſſer aus!“ — Nachbar: „Alſo 
bleibt's doch bei gelb?“ 5 P 

Friedrich der Große und die Juſtizpflege. Als der Monarch 1784 zum 
letztenmale nach Weſtpreußen kam, äußerte er zum Chef⸗Präſidenten des Ober⸗ 
landesgerichtes, Freiherrn von Schrötter: „Ich habe Ihn zum Präſidenten 
gemacht und muß Ihn alſo auch wohl kennen lernen. Ich bin eigentlich der 
oberſte Juſtizkommiſſarius in meinem Lande, der über Recht und Gerechtigkeit 
wachen ſoll; aber ich kann nicht alles ſelbſt beſtreiten und muß daher ſolche 
Leute haben wie Ihn. Ich habe eine ſchwere Verantwortung auf mir, denn 
ich muß nicht blos von allem Guten, was ich unterlaſſe, ſondern auch von 
allem Böſen, was ich thue, Rechenſchaft geben. So auch Er. Er muß durch⸗ 
aus unparteiiſch ohne Anſehen der Perſon richten, es ſei Prinz, Edelmann 
oder Bauer. Hört Er? Das ſage ich Ihm, ſonſt ſind wir geſchiedene Leute! 
Hat er Güter?“ — „Nein, Majeſtät.“ — „Will Er welche kaufen?“ — „Dazu 
habe ich kein Geld, Majeſtät.“ — „Das iſt mir lieb; dann weiß Er, was 
Armut iſt, und wird ſich ag} der Bedrängten annehmen.“ St. 

Wann erſchienen die erſten Zeitungen? Die erſte Zeitung, welche 1563 
in Venedig erſchien, war noch geſchrieben, nicht gedruckt. Man nannte ſie 


„Gazeta“, weil man für das Leſen dieſer geſchriebenen Blätter — mit Nach: | 


Brotes aufeinander liegen. Hierauf bindet man 
den Sack zu und hängt ihn an einem luſtigen Orte frei ſchwebend auf. Auf 
dieſe Weiſe läßt ſich das Brot vier bis ſechs Wochen aufbewahren. 

Zur Umhüllung der Waſſerleitungsrohre wird allgemein Filz verwen⸗ 
det, welcher nach jeder Richtung hin dem Zwecke vorzüglich entſpricht und nur 
die üble Eigenſchaft hat, verhältnismäßig teuer zu ſein. Schlackenwolle iſt 
wohl ſchätzenswert, aber nicht ganz allgemein zu empfehlen, da diejenige, welche 
Schwefelverbindungen enthält, an manchen Stellen ein Zerfreſſen des Rohr⸗ 
materials veranlaßt hat, ſo daß die Benutzung der betreffenden Leitungen 
gänzlich in Frage geſtellt wurde. Statt Schlackenwolle wäre ein naheliegendes 
Erſatzmittel ſogenannte Holzwolle, doch iſt dieſe der Fäulnis wie gewöhnliches 
Holz unterworfen — ein Umſtand, der bei geſundheitstechniſchen Anlagen, zu 
denen Waſſerleitungen in erſter Linie gehören, wohl der Beachtung wert iſt. 
Da, wo es ſich um vorübergehende Anlagen handelt, die dem Froſt in beſon⸗ 
derem Maße ausgeſetzt ſind, kann man ſtärkere Waſſerleitungsrohre in der⸗ 
ſelben einfachen und billigen Weiſe wie Dampfrohre mit einer Schutzhütte vers 
ſehen, indem man Langſtroh um das Rohr parallel zur Achſe legt und darüber 
einen ſogenannten Strohzopf wickelt, und zwar Windung an Windung. Dieſe 
Umhüllung beſtreicht man mit feuchtem Lehm, der mit Häckſel oder Spreu 
angerührt iſt. Wenn man dieſen Ueberzug noch beſonders gegen äußere Ein⸗ 
ſlüſſe ſchützen will, jo kann man darüber noch Sackſtoff wickeln, der mittelſt 
Bindfaden feſtgeſchnürt wird. . (Bauinduftrie-Zeitung.) 


Zahlenrätſel. 
1 An Stelle der Zahlen in vorſtehender Figur 
284 find Buchſtaben in der Weiſe zu ſetzen, daß fol⸗ 
61677 gende Benennungen entjtehen: 1) Ein Konſonant. 
849109118 2) Stadt im franz. Departement Loir-et-Cher. 
162129 4133814 3) Deutſcher Geſchichtsſchreiber. 4) Ein Geſchoß. 
294294923884 5) Landſchaft in Oberitalien. 6) Ein Meer. 7) Ein 
834159 4134 6 15 11617 Afrikareiſender. 8) Franz. Herzog und General. 
15 3 4186 8 19 6 10 9 20 2 9 1 3 Dorf im preuß. R.⸗Bez. Frankfurt mit Schloß; 
10 8 20 15 9413 8 10 123 48 Standesherrſchaft eines Fürſten. 10) Engliſche 
10 6 411159 2 7 116 10 Grafſchaft. 11) Flandriſcher Patriot des 14. Jahr · 
94118193 113 3 hunderts. 12) Ein Gewürz. 13) Weiblicher Name. 
19 9 1014113 14) Stadt n Peru. 15) Ein Vokal. Sind die Wör⸗ 
9810817 ter richtig gefunden, fo bezeichnet die ſenkrechte 
1421 9 Mittelreide einen der hervorragendſten italieni» 
14 ſchen Maler des 15. Jahrhunderts. P. Klein. 
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